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Dualistische und monistische Weltanschauung.

Nach einem Vortrag von Dr. Fritz Kraus.

Ildvxa pst ! Dieser lapidare Ausspruch des altgriechischen

Philosophen Herakleitos, der nicht mehr und nicht weniger

sagen will, als dass es im Weltall keinen Stillstand, keine

Dauerform gebe, ist auch heute noch allgemein von keinem ver-

nünftigen Menschen widersprochen. Er ist aber auch einer der

wenigen Erfahrungssätze, dem keine gegensätzliche Erfahrung

gegenübergestellt werden kann, die die Allgemeingiltigkeit

derselben in Frage stellen oder aufheben könnte; wie ja die

angenommene Wahrheit einer Tatsache nur durch eine ebenso

genau, objektiv und vorurteilsfrei festgestellte gegensätzliche

Tatsache entkräftet werden kann. Tatsachen gegenüber haben

Spekulationen — nicht auf gleichwertige Tatsachen gegründete

Urteile — keine Beweiskraft, keinen Wert.

Die in Zeit und Raum unbegrenzte Bewegung im Grössten

und Kleinsten, in den Massen der Weltkörper, wie in den

Elektronen der Atome, ist das »Leben« derselben, ein auch

nur momentanes Aufhören dieser Bewegung der unbedingte

1
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Tod des Alls; da wir ausser Stande sind, einen Anfang oder

Neubeginn dieser Bewegung zu setzen, uns eine Potenz vor-

zustellen, die dieses Leben neuerdings anfachen, einleiten

könnte. Ebenso wenig sind wir im stände, einen Anfang
dieses bestehenden Lebens uns vorzustellen, und an diesem

Grenzpunkte unseres Vorstellungsvermögens steht das resig-

nierte »ignoramus« des positiv arbeitenden Menschengeistes.

Können wir uns nun auch keinen Anfang und Ausgangspunkt

des Weltgeschehens vorstellen, so lehrt uns doch die fort-

gesetzte und ununterbrochene Betrachtung dieser miterlebten

Vorgänge den Zusammenhang der zahllosen Einzeltatsachen

untereinander, die Abhängigkeit eines nachfolgenden Ge-

schehens von einem vorausgegangenen erkennen; wir erkennen

die logische Folge, die Gesetzmässigkeit des Weltgeschehens.

Diese Gesetzmässigkeit des Geschehens ist eine absolute

und kann nur eine absolute sein, die das ganze Weltall um-
fasst und zu einem einheitlichen Organismus gestaltet, in

dem wir ein selbständiges, vom übrigen losgelöstes, Geschehen

nicht zu erkennen und nicht anzuerkennen vermögen; ob wir

nun den direkten Zusammenhang der Tatsachen schon klar

einzusehen und zu beweisen im stände sind, oder nicht, denn
wo dies noch nicht der Fall ist, ist es doch nur die noch

nicht geschlossene Reihe der diesbezüglichen Erfahrungen und
die Unzulänglichkeit unserer Sinne, die uns diese vollkommene
Einsicht vorenthalten und zur Weiterforschung drängen. Die

Ergebnisse der bisherigen Beobachtungen und Forschungen

aber; die jetzt schon erreichte Einsicht in die Gesetzmässigkeit

des Weltgeschehens, gibt uns die Berechtigung, die Lösung
noch schwebender Fragen unentwegt anzustreben, und die

begründete Hoffnung, uns der Erkenntnis der Wahrheit immer
mehr zu nähern.

Die zeitliche Reihenfolge von Tatsachen und deren gegen-

seitiges Bedingtsein, den jeweiligen Zustand als Konsequenz

vorausgegangener Zustände, die stetigen Umformungen im
Weltdasein, bezeichnen wir mit dem Ausdruck: »Entwicklung«,

das Gesetz, nach dem sich diese Umformungen vollziehen, das

Entwicklungsgesetz. Die fortschreitend tiefere und sicherere

Erkenntnis des Entwicklungsgesetzes, mit seiner absoluten

Geltung für das ganze Weltall, ist nur auf einem Wege zu
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erreichen, dem Wege der für unsere Sinne und Fähigkeiten

möglichst genauen und allseitigen Beobachtung der in der

Natur sich abspielenden Geschehnisse, und der allein als

wissenschaftlich anzuerkennenden, objektiven, voraussetzungs-

losen Würdigung des Zusammenhanges und der Abhängigkeit

derselben mit- und von einander. Die Naturforschung ist der

einzig gangbare Weg zur Wahrheitserkenntnis; denn nur sie

gibt uns in der Erfahrung die Einsicht in die Eindeutigkeit

der beobachteten Tatsachen, deren kausalen Zusammenhang
in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge. Jedes aphoristische, nicht

auf Erfahrung gegründete, oder aus dem schon als gesetz-

mässig erkannten Kausalzusammenhang erschlossene Urteil

trägt in sich schon die Unbestimmtheit und Unsicherheit der

hypothetischen Voraussetzung, die jeder weiteren auf diese

Basis gestellten Schlussfolgerung unzertrennlich anhaftet und
mit jedem weitern Schlüsse an Unsicherheit — wir können
getrost sagen — im quadratischen Verhältnis der Entfernung

von der Ausgangsthese zunimmt, sich gar bald in nebelhafte

Phantasmen auflösen muss.

Für den Aufbau einer Weltanschauung, die ja berufen

ist, nicht nur die Erkenntnis des Weltgeschehens mit Aus-

schluss der überhaupt vermeidlichen Irrtümer und Selbst-

täuschungen für den Einzelmenschen zu ermöglichen und
festzulegen, sondern auch dessen Beziehungen zur Umwelt
— in erster Reihe den Mitmenschen gegenüber — als Richt-

schnur zu dienen, ihm die Grundlagen seiner ethischen und
sozialen Existenz zu geben; ist somit kein anderes verlässliches

Material vorhanden, als das der Tatsachenerfahrung entnom-

mene, wissenschaftlich erkannte und bewiesene. Diese Er-

fahrungen sind nun durchaus von aussenher aufgenommene,
durch unsere Sinne vermittelte Erlebnisse; sie bilden das Um
und Auf unseres Wissens; sie schliessen also aus alles das,

was mit einem nur allzuoft gebrauchten, ganz undefinierbaren

und ganz subjektiven Ausdruck als »inneres Erlebnis« be-

zeichnet zu werden pflegt; schliessen aus die aus diesen

»innern Erlebnissen« abgeleiteten »Glaubenswahrheiten«, die

wohl individuell angenommen, aber auf keinen Zweiten als

begründete Ueberzeugungen übertragen werden können.

Definieren wir uns den Begriff »Weltanschauung« als:

1 *
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»Die Zusammenfassung aller Ideen, die zum Inhalt das Ver-

hältnis und die Beziehungen des Einzelmenschen zur übrigen

Gesamtnatur — die Mitmenschen eingeschlossen — sowie den

Zusammenhang und die Abhängigkeit des Ich mit und von

dem Gesamtgeschehen in dieser Welt«; mit andern Worten:

»Die Stellung des Menschen in der Natur« zum Gegenstand

haben, so ergibt sich daraus als kategorische Voraussetzung:

dass wir einerseits unser eigenes Ich, andererseits die gesamte

Aussenwelt in allen ihren Erscheinungsformen und Ent-

wicklungsphasen möglichst eingehend zu erforschen und
logisch — wissenschaftlich — zu erkennen und aufzu-

fassen haben.

Dieses Studium der Natur, unser eigenes Ich mitinbe-

griffen, erfordert aber, soferne es nicht von vorneherein auf

jede Allgemeingiltigkeit verzichten will, streng objektive Be-

obachtung der Erscheinungen und deren Feststellung mit

allen uns zu Gebote stehenden wissenschaftlichen Hilfsmitteln.

Wir dürfen schon bei dem ersten Schritte auf diesem Wege,
dem der Naturbeobachtung, keines der Hilfsmittel verschmähen,

die wir im Laufe der Kulturentwicklung der Menschheit uns

als Erweiterer unserer Sinne geschaffen und erworben haben.

Je vollständiger und systematischer wir uns derselben be-

dienen, um so vollkommener und wahrheitsgetreuer wird

unsere Kenntnis der der Beobachtung unterzogenen Vorgänge

sein, um so bestimmter unsere Vorstellung von dem Wesen
derselben und der Wahrheit umsomehr genähert. Alle im
Verlaufe des Menschheitsdaseins angesammelten und erblich

überlieferten, sowie die selbsterlebten und selbsterworbenen

Erfahrungen, alle Künste, Erfindungen und Entdeckungen

müssen zur Konstruktion unseres Weltbildes verwertet werden;

kein Einzelgebiet des. Wissens und Könnens darf brach liegen

gelassen werden. Nicht nur die uns angeborenen Sinne, die

als erste Eingangspforten zu unserem Erfahrungsschatz zu

dienen haben, auch alle die gewaltigen Hilfsmittel, die im
Laufe der Zeit zu deren Erweiterung geschaffen wurden,

unsere optischen, akustischen Erfindungen, die Erfindungen

auf den Gebieten der Physik, Chemie, die Entdeckungen auf

den Feldern der Astronomie und Astrophysik, der Dynamik
und Energetik im Weltall, wie in unserem eigenen Leibe und
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Gehirne, all unser Wissen muss herangezogen werden, um uns
ein dem heutigen Standpunkte der Menschen in der Natur ent-

sprechendes Weltbild erkennen zu lassen. Um aber dieses fast

grenzenlose, aus so zahllosen Einzelheiten mosaikartig zu-

sammengesetzte Weltbild zu einer klaren, beredten und über-

zeugenden »Weltanschauung« zu entwickeln, tritt als Brücke
und Bindemittel ein die Erkenntnis des Zusammen-
hanges der Einzeltatsachen, die Einsicht in die
kausale Verknüpfung, die feste logische Verbin-
dung der Einzelglieder zu einer geschlossenen
Kette von Erkenntniswerten.

Baut sich demnach eine Weltanschauung im oben ge-

gebenen Sinne des Wortes auf der jeweiligen Erkenntnis auf,

so ist es selbstverständlich, dass Weltanschauungen stets Kinder

ihrer Zeit gewesen sind und sein müssen, wechselnd wie die

Standpunkte, von denen aus der betreffende Mann die Welt
ansah und sich das Erschaute seinem Verständnis entsprechend

zurechtlegte. Es ergibt sich hieraus als notwendig, dass der

Entwicklungsgang der Weltanschauungen ein so verschiedener

sein musste, je nachdem die Lücken des Naturerkennens, dem
Erklärungsbedürfnis des Menschen Rechnung tragend, speku-

lativ ausgefüllt wurden. Es ergibt sich notwendigerweise

ferner, dass da, wo und insolange als das Naturerkennen zu

geringfügig und unsicher war, um überhaupt einen Faktor im
Leben des Menschen zu bilden, Weltanschauungen ausschliess-

lich oder doch hauptsächlieh spekulativ konstruiert wurden,

dass der Lösung der Daseinsrätsel mit phantastischen Kom-
binationen zu Leibe gegangen wurde und da, wo der Rätsel-

knoten zu fest geschürzt war, das Schwert des Dogmas die

Lösung bewerkstelligen musste.

Wie weit wir auch in der Entwicklungsgeschichte der

Menschheit die Spuren von Weltanschauungen verfolgen mögen,

finden wir sie verhüllt oder wenigstens innig verquickt mit

religiösen Vorstellungen. Ein leicht erklärliches Verhältnis

;

da doch der Priesterstand als Generalpächter aller irdischen

und überirdischen Weisheit ein ausserordentliches Interesse

daran haben musste, alles Wissen dem theologischen Schema
ein- und unterzuordnen und damit einen Doppelzügel der

frohnenden Masse in der Hand zu haben.
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Erst im klassischen Griechentum vollzog1 sich in einzelnen

Denkerköpfen eine gewisse Trennung von Weltanschauung und

Religion; aber später sorgte die christliche Kirche in höchst

energischer und effektvoller Weise bis auf den heutigen Tag

dafür, dass diese Verbindung, besser gesagt Unterordnung der

ersteren unter die letzte als sacrosanct stabilisiert wurde.

Das jedem Nachdenken zunächst gelegene und für jeder-

mann wichtigste Problem des Daseins war von jeher das Auf-

hören dieses Daseins, der physische Tod. Der eklatante Gegen-

satz zwischen Leben und Tod und wohl auch die tägliche Er-

fahrung, dass der Eintritt des Todes sich mit einem tiefen

Ausatmen des Sterbenden, dem »letzten Seufzer« markiert,

führte wohl schon in Urzeiten zu der Ansicht, dass damit

das Lebensprinzip als unsichtbarer Hauch, als »irvsi>{Aa«, »anima«,

den bis dahin bewohnten Leib verlasse. Die selbständige

Wesenheit der »Seele« und die Doppelnatur der Menschen

als Kombination von einem sichtbaren, greifbaren Leibe und

einer unsichtbaren und unfassbaren Seele erklärte genügend

die Phänomene des Lebens und Sterbens. Der nächste nahe-

liegende Schluss betreffs des Verhältnisses, in dem Leib und

Seele zu einander stehen müssten, ergab sofort, dass der Leib

überhaupt nur durch die Beherbergung der Seele und nur für

die Dauer derselben Leben und damit für das Individuum und

dessen Umgebung einen Wert erhält. Verfällt doch der Leib,

sobald sich die Seele von ihm getrennt hat, der Verwesung,

kann der Umgebung nicht nur keinen Nutzen mehr bringen,

sondern nur Ekel und Unbehagen verursachen, ja nach weit-

verbreitetem Glauben geradezu Unheil bringen. Der Leichnam

wurde wohl auch deshalb schon in Urzeiten möglichst rasch

aus der Reihe der Lebenden entfernt, in irgend einer Weise
vernichtet und unschädlich gemacht, die unfassbare Seele des

Gestorbenen dagegen, die weiter existierend den Ueberlebenden

in Träumen und Halluzinationen weiter heimsuchen konnte,

wurde zum Gegenstande der Furcht und abergläubischen Ver-

ehrung.

Schon aus dieser Wertung der »Seele«, als eigentlicher

oder alleiniger Trägerin des Lebens dem hinfälligen Leibe

gegenüber, ergibt sich von selbst die Erhebung derselben auf

den Herrscherthron im Individuum, als souveräne Regentin
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alles Tuns und Lassens im Dasein; hierauf aber ergibt sich

auch folgerichtig deren Verantwortlichkeit hiefür, selbst nach
ihrer Trennung von dem toten Körper, der ja für keine Tat

oder Unterlassung mehr zur Verantwortung gezogen werden
kann. Auf dieser Verantwortlichkeit wieder bauen sich auf

die einzelnen Momente der altindischen Seelenwanderungslehre,

der Glaube an einen Guttat belohnenden Himmel, Untat

strafende Hölle und Fegefeuer späterer Religionen.

So paradox es von diesem Standpunkte aus erscheinen

mag, dass die katholische Kirche im Inquisitionszeitalter die

Häretiker mit Folter und Scheiterhaufen verfolgte und so den

Leib peinigte und strafte, wo doch nur die Seele gesündigt

haben konnte, so findet sich der Schlüssel für dieses Vorgehen,

wenn man nicht nur exzessivsten Sadismus und bestialischen

Blutdurst als Motive des Handelns ansehen will, in dem
Räsonnement, dass ja die Seele dadurch, dass man sie der

ewigen Höllenqual überlieferte, gestraft wurde; dass dieselbe

aber zu diesem Ende erst vom Leibe befreit werden musste.

Warum aber diese Trennung auf dem Wege der raffinierten

Peinigung der schuldlosen Körper herbeigeführt werden musste,

bleibt nach wie vor unerklärt.

War mit der dargestellten Ansicht bezüglich des Menschen-

daseins als Doppeldaseins dessen Wesen leidlich erklärt, so

blieb doch noch unerklärt die Herkunft und Entstehung des

Menschen, dessen Bestimmung und Daseinszweck, dessen Ver-

hältnis zur umgebenden Natur; unerklärt und unverständlich

blieb die ganze Aussenweit mit allen ihren Geschehnissen,

ihrer Entstehung und ihren Zielen, bestehen blieb die Ver-

standesforderung nach der Lösung dieser Rätsel.

Das Sinnen und Grübeln über diese Fragen führten an-

gesichts der Unmöglfchkeit, die Weltexistenz aus sich selbst

abzuleiten, oder irgend ein bekanntes, sichtbares Wesen als

Urgrund alles Daseins und der in dieser Welt sich fort und
fort vollziehenden, wenigstens teilweise begreiflichen und be-

griffenen, am wenigsten aber der noch unendlich häufigen, in

ihren Ursachen ganz unbegriffenen, ausser aller erkannten

Regel verlaufenden, also auch nicht voraussehbaren Gescheh-

nisse zu bezeichnen, führten zu der Annahme einer
ausserhalb dieser Welt stehenden Macht, die so-
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wohl als Schöpfer in wie auch als Erhalterin, ewige
Regentin und Gesetzgeberin das Ganze leitet und
lenk t.

In der Annahme dieser übermächtigen, weltschaffenden

und weltregierenden Potenz war gleichzeitig die weltordnende

Macht gegeben, deren Absichten sich das gesetzmässig wirkende

Gute im Weltgeschehen und im Menschenschicksal ohne

Schwierigkeit zuschreiben liess; unüberwindliche Schwierig-

keiten aber machte es, auch das gegenteilige, der Ordnung
— Kö3(iA£ — feindliche Geschehen, die Zerstörung des einmal

Gewordenen und so zweckmässig Geordneten, zu verstehen

und zu erklären, mit einem Worte: die Lösung der Frage:

»Wie kam das Uebel, das Böse in die Welt?« Der schaffenden

und erhaltenden Macht auch die ununterbrochen vor Aller

Augen sich endlos wiederholende Zerstörung des eigenen

Werkes zuzuschreiben, damit der ganzen Schöpfung den

Stempel des kindischen Spieles, der zweck-, ziel- und erfoV-

losen Arbeit, der Sinnlosigkeit, aufzudrücken, wäre eine ver-

nünftiger Weise nie zu stellende Zumutung gewesen; darum
wurde dieser eine Gegnerin gegeben, als ebenso mächtiges

zerstörendes Prinzip. Die Aufstellung dieser zwei feindlichen

Potenzen und deren endloser Kampf Hessen nun das Welt-

geschehen restlos erklären und konnten für lange Zeiten dem
unabweislichen Drängen nach Erkenntnis genügen.

In der Natur der Sache liegt es, dass sowohl die Schöpfer-

kraft, die alltäglich mit neuen Werken vor den Augen der

Menschen sich offenbarte, als auch die in gleichem Tempo
arbeitende, zerstörende Potenz ein ewiges Dasein und ewige

Wirksamkeit zugesprochen erhalten mussten, ihnen als Haupt-

attribute Unsterblichkeit und die absolute Beherrschung des

Weltalis verliehen wurden.

In dieser Form und in diesem Gewände zeigt sich ein durch-

gebildeter Dualismus auch in der Weltanschauung der alt-

arischen Völker, der Inder und Perser, welche die weltbe-

herrschenden Gewalten anthropozentrisch und anthropomorphi-

stisch, die Inder unter dem Namen Brahma und Siwa, die

Perser unter denen von Ormuzd und Ahriman zu guten und

bösen Gottheiten erhoben. Dass diesen sich bekämpfenden

göttlichen Feldherren im weiteren Ausbau der Lehre, ganz ver-
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menschlicht, auch Armeen von Mitstreitern zugesellt wurden,

gute und böse Geister, Engel und Teufel, ist für den Grund-

gedanken gleichgiltig, für uns Gegenwartsmenschen aber noch

immer von grosser Bedeutung, insoferne diese Zutat auch heute

noch dem dualistischen, dogmatisch festgesetzten Glaubens-

inventar des grössten Teiles der Christenheit einverleibt ist.

So innig verschmolz, ja identifizierte schon das historische

Uraltertum Weltanschauung und Religion miteinander, dass

alle nachfolgenden Geschlechter in Europa ohne Rücksicht auf

Rasse und Volkstum, ohne Rücksicht auf die unendlich er-

weiterte Naturerkenntnis, auf die unvergleichlich höhere kul-

turelle und soziale Weiterentwicklung, in dem breiten Strome

der durch ihr Alter geheiligten Anschauungen sich weiter

tragen lässt, und dass die reinliche Scheidung dieser zwei,

in so unglückseliger Gemeinschaft verkuppelten, höchsten

Lebenswerte das Objekt der das unserige, vielleicht auch die

nächstfolgenden Jahrhunderte am tiefsten bewegenden Geistes-

kämpfe der gesamten Kulturmenschheit zu bilden sich anschickt.

Entsprechend der gleichartigen Orientierung des Gesamt-

denkens, dem gleichen Kulturniveau und der im Laufe der

Zeiten so vielfältigen Berührungen und Durchschichtungen

der alten westasiatischen Völker, verbreitete sich dieses duali-

stische Religionssystem weit über die benachbarten semitischen

Völker und besonders durch die babylonische Gefangenschaft,

in soweit auch auf das Judentum, dass dieses, wenn auch nie

davon ganz beherrscht, doch zum Vermittler desselben in das

entstehende Christentum werden konnte. Das Christentum

wieder arbeitete diesen überkommenen Dualismus bis in seine

letzten Konsequenzen aus und formte aus ihm schliesslich das

Rückgrat seiner Dogmatik, die auch das gesamte Natur-

erkennen, alles Wissen und Denken in die spanischen Stiefel

ihrer als absolute unabänderliche Wahrheit und Gewissheit

gepredigten starren Formen hineinzwängte. Auf ganz ähnlicher

Grundlage wie bei Indern und Persern war die altgermanische

Mythologie und Weltanschauung auf der Annahme eines guten

und eines bösen Weltprinzipes und deren in endlos sich wieder-

holenden Perioden fortgesetzten Kämpfen aufgebaut. Dieser

Glaube musste dann und bildete tatsächlich die Brücke, über

die das Christentum seinen Einzug in die nordischen Lande
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und Gemüter bewerkstelligte. Hätte diese Brücke nicht schon

bestanden, und wäre nicht in dem bestehenden Volksglauben

schon das Material gegeben gewesen, welches sich das heran-

drängende christliche Kirchentum nur zu assimilieren brauchte,

so wären auch unsere Altvordern, trotz Feuer und Schwert
— den in den Dienst der »Bekehrung« gestellten karolingisch-

cäsarischen Ueberzeugungsmitteln — nicht so bald und voll-

ständig von der ihrem ganzen kriegerischen und männlichen

Charakter so artfremden neuen »Heilslehre« durchtränkt und
unterjocht worden, und es sässe ohne diese Vorbedingung auch

heute noch in den Köpfen und Herzen ihrer Nachfahren vieles

nicht so unausrottbar fest, als es eben noch sitzt.

Mit der Unterjochung des Germanentums unter das

romanisierte, und der hiemit parallel laufenden Gewinnung der

meisten slavischen Völker für das griechische »orthodoxe«

Christentum, war der Siegeszug des dualistischen Glaubens,

innerhalb dessen von einer besondern Weltanschauung nicht

mehr die Rede sein konnte, für ein volles Jahrtausend voll-

zogen. Alle schon auf der Höhe der Zeitkultur stehenden oder

zur Teilnahme an der Kulturentwicklung berufenen Völker

waren in den Bann einbezogen, den die zielbewusste Hierarchie

in unablässiger emsigster Arbeit, ohne Rücksicht auf die an-

zuwendenden und angewandten Mittel erstrebt und hiemit

vollendet hatte. Der durch acht Jahrhunderte ununterbrochen

fortgeführte Riesenbau, in dem das unantastbare Dogma un-

umschränkt herrschen sollte, war äusserlich vollendet, nur der

Erweiterung durch den Anbau neuer Dogmen freigegeben,

seine Pforten für jedes Eindringen anderer Einsichten und

Lehren für immer geschlossen.

In der Natur und dem Wesen des Dogmatismus ist es

begründet, dass die einmal festgesetzten Lehrsätze, bis zum
äussersten festgehalten, Jahrhunderte und Jahrtausende über-

dauern und längst durch bessere Einsicht als Irrtümer erwiesen,

ein wenigstens vegetatives Leben in den Massen, ein energisch

aktives Leben in den an ihrer Erhaltung interessierten Kreisen

und Schichten fortführen. Von dieser Regel macht auch der

moderne Glaubens- und Weltanschauungsdualismus keine Aus-

nahme. Die Jahrtausende alten Mythen über Weltentstehung

und Weltregierung, über Herkunft und Bestimmung des
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Menschen, haben heute noch für die überwiegende Mehrheit

der europäischen und amerikanischen Bevölkerung1 Wahrheits-

inhalt und Ueberzeugungskraft. Noch wird von allen Kanzeln

gepredigt und auf unzähligen Lehrstühlen als unbedingte

Wahrheit gelehrt, was vor Jahrtausenden die Phantasie eines

semitischen Hirtenvolkes ausgeheckt.

Die dualistische Weltanschauung der Neuzeit, als Fort-

setzung der schon charakterisierten alten, und in weiterem Aus-

bau derselben, geht auch aus von der a priori gesetzten Zweiheit

des Gott- Weltschöpfers und der von diesem aus dem
Nichts durch einen allmächtigen Willensakt erschaffenen
Welt. Wie und wann dieser Weltschöpfungsakt sich voll-

zogen habe, bleibt unentschieden; jedenfalls war der Schöpfer

vor der Schöpfung schon da und ausser ihm nichts, er erfüllte

somit die Unendlichkeit des Raumes, war allgegenwärtig.
Da für diesen Gott-Schöpfer keine Entstehungszeit gesetzt

wird, auch nicht gesetzt werden kann, so war er immer da,

erfüllt somit auch die Unendlichkeit der Zeit, ist die
Ewigkeit selbst. Dieser Weltschöpfer kann in seinem

Wesen auch keinem Wechsel und keiner Aenderung unter-

liegen, ist somit die absolute Stabilität. Da nun das

Absolute, die Unendlichkeit, für unser Denkvermögen über-

haupt unfassbar ist und wir Vorstellungen nur in konkreten

Formen zu bilden vermögen, so ist auch dieser Schöpfer und

sein Wesen verstandesmässig nicht fassbar, nicht definierbar,

nicht vorstellbar. Da er aber als Ausgangspunkt des Welt-

verständnisses und der Welterklärung einmal gesetzt ist, so

muss der Begriff desselben in vorstellbare Form gebracht

werden. Diese Personifikation geschieht nun in der Weise,

dass der Gott Schöpfer, wenn auch unkörperlich, als Geist, so

doch anthropomorphistisch ausgestattet mit den höchstpoten-

zierten menschlichen Eigenschaften, die allgemein als gute an-

erkannt sind: mit Allwissenheit, Allweisheit, Allmacht, Allgüte,

Allbarmherzigkeit, unendlicher Liebe für seine Schöpfung in-

sonderheit die Menschheit darin usw., dem Verständnis näher

gebracht zu werden versucht wurde. Auf die symbolisierenden

Darstellungen dieses Gott-Geistes durch die Künste wollen wir

hier nicht weiter eingehen.

Das dem guten Gott, dem »alliebenden Vater« entgegen-
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gesetzte Prinzip, »die Kraft, die stets das Böse will«, wird

repräsentiert durch die ursprünglich guten, dann abtrünnig

gewordenen, »gefallenen« Geister, die aus dem von Gott und
den treugebliebenen »Engeln« bewohnten »Himmel« in den

Verdammungsort der »Hölle« verstossenen »Teufel«. Diese

haben dort auch die Strafexekutionen an den »sündigen«,

»verdammten« Menschenseelen • zu vollstrecken. Die »Seele«,

die dem ersten, unmittelbar aus der toten Materie geschaffenen

Menschen vom Schöpfer als »Lebensodem« eingehaucht wurde,

und ob dieses unmittelbar göttlichen Ursprunges gut und
schuldlos war, ist nämlich vom ersten Urälternpaare an, durch

dessen »Sündenfall«, für alle Zeiten und in allen nachfolgenden

Geschlechtern von Grund aus »verderbt«, mit der Erbsünde

behaftet; sie kann ihre Reinheit und damit die Wiederaufnahme
in den Himmel nur auf dem Wege der Entsündigung durch

die Gnade Gottes wieder erlangen, ist ohne diese Gnade un-

nachsichtlich der Hölle mit deren raffiniertest ausgeklügelten

Peinigungen überantwortet. Zur Erlangung der Entsündigung

und Gnade setzt das Dogma die Erfüllung einer Reihe von

Handlungen teils aktiver, teils passiver Natur fest, die mit

sakramentalem Charakter ausgestattet sind, auf deren weitere

Erörterung ich aber hier als genugsam bekannt verzichten

kann.

Der Weltschöpfer ist auch absoluter Welt-
beherrscher und Weltregiere r, der schon bei dem
Schöpfungsakte selbst nach einem bestimmten Plane, der wieder

seinerseits einem bestimmten Zweck zu entsprechen hatte,

vorging und deshalb dem Schöpfungsobjekt gewisse Existenz-

und Entwicktungsgesetze als Wegweiser und Führer zur Er-

reichung dieser vorbestimmten Ziele und Zwecke mitgab.

Diese Gesetze sind zwar im allgemeinen und in der Regel

feststehend und wirksam, können aber, und insbesondere den

Menschen betreffend, von dem allmächtigen, unbeschränkten

Gesetzgeber ausser Kraft gesetzt, oder in ihr gerades Gegenteil

verkehrt werden, werden auch unter gewissen Voraussetzungen

täglich ausser Kraft gesetzt. Was nun aber ausserhalb der

erfahrungsgemäss als feststehend e r k an n t e n und a n-

erkannten Naturgesetze oder gar im Gegensatz dazu sich

vollzieht, nennen wir das »Wunder«. Die dualistische Welt-
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anschauung setzt also neben oder über das begriffene natur-

gesetzliche Geschehen das unbegreifliche Wunder, als

jeweiligen besondern Willensakt des Welt-
regierers. Die Voraussetzungen dieser wunderschaffenden

Willensäusserungen und Willensänderungen des Weltregierers

sind hier wohl nicht weiter zu erörtern; von Wichtigkeit ist

in der Lehre von den Wundern aber, dass die Kraft, Wunder
zu tun, von dem Schöpfer auch auf lebende auserwählte

Menschen, sowie nach deren Tode auf ihre Reliquien, auf

andere leblose Gegenstände, auf Holz und Gebeine, auf Bäume
und Quellen, ja auf gewisse geographische Orte als Gnaden-

stätten übertragen werden kann und jederzeit übertragen wird.

Dieser Dualismus, wie er sich in den Annahmen von

Weltentstehen und Weltgeschehen ausspricht, findet seine

Analogie in der Auffassung von der Natur des Menschen als

Teil- und Einzelobjekt der Schöpfung; er trennt scharf und
entschieden Leib und Seele in dem Individium als S o n d e r-

existenzen, die von einander relativ unabhängig bestehen

können, nur zeitlich für die Lebensdauer des Einzelmenschen

mit einander verbunden sind. Sie sind verbunden in der Weise,

dass der materielle Körper die Behausung, die äussere Hülle

bildet, in der die immaterielle Seele wohnt und schaltet und

waltet. Wann die Seele ihren Einzug in den Leib hält, ist

nicht festgestellt, teststehend dagegen der Augenblick, in dem
sie ihn für immer verlässt; das ist der Augenblick des Sterbens,

des physischen Todes. Die Seele wird hiemit die Trägerin
des Lebens, mit dem Leben identisch, das Leben
schlechthin. Beseelt und belebt gilt mit Bezug auf

den Menschen wenigstens allgemein als Tautologie, eine

begriffliche Scheidung dieser Ausdrücke ist meines Wissens

nicht aufgestellt worden.

Die »Menschwerdung« des »zweibeinigen Tieres ohne

Federn« setzte ein mit dem Zusammenschluss dieses Herden-

tieres zu grösseren, gleichen Zielen zustrebenden Verbänden,

zu Gruppen mit gleichen Interessen, mit der »Sozialisierung
der Horde n«. Auf der ununterbrochenen Weiterentwicklung

der Sozialisierung, als unerlässlicher Kulturgrundlage, fussen

alle Fortschritte der Menschheit bis auf den heutigen Tag. Die

Gleichstrebigkeit der einzelnen sozialen Gruppen, der Völker
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benötigte und erzeugte die Schaffung von Normen und Ge-

setzen, die, die völkischen Strebensziele vor Augen, das Ver-

halten des Einzelnen als Glied der Gesamtheit zu regeln be-

rufen sind. Es bildete sich eine »Moral«, eine gesell-

schaftliche »Ethik« aus. Die unbedingte Notwendigkeit

einer solchen Moral und Ethik für die Bildung, den Bestand,

und die Entwicklungsfähigkeit jeder Kulturgemeinschaft, all-

seits empfunden und eingesehen, brachte es mit sich, dass alle

Völker, ihrer Eigenart und ihrer Zeit entsprechend, sich einen

Moralkodex feststellten, eine verbindliche Ethik schufen.

Im griechischen und römischen Altertum herrschte eine

Staatsmoral, innerhalb deren die religiösen Meinungen als

Privatsache freies Spiel hatten; das Judentum dagegen, und
das aus diesem hervorgegangene Christentum, bildeten eine

theo

k

ratische, streng religiös gefärbte, Moral aus, der

sich die bürgerliche Moral zu beugen, widerspruchslos ein- und
unterzuordnen hatte. Im jüdischen, als dem auserwählten

»Volke Gottes« hatte die Moral noch ein ausschliesslich natio-

nales Gepräge; im internationalen »Welt«christentum hingegen

wurde sie naturgemäss ebenso international wie die Religion,

die sich als ihre Mutter ansah und gerierte. Da sich eine

allgemeingiltige, das Gesamtleben umfassende und ordnende

Moral doch nur aus einer Gesamtweltanschauung herleiten und

darauf aufbauen lässt, so wurde notwendigerweise in der
dualistisch-christlichen Welt der We 1 1 s c h ö p f e r

selbst und dessen Wille der Ausgangspunkt und
Urquell dieser Moral. Der ganze durch diesen Moral-

kodex umschriebene Pflichten kreis mündet in letzter Auflösung

in der Erfüllung dieses göttlichen Willens aus.

WT
oher stammt nun aber die Kenntnis des göttlichen

Willens? Eine unmittelbare Mitteilung dieses Willens an einen

lebenden Menschen, der dann gleichsam als Sprachrohr Gottes

dieses Gotteswort weiter zu verkünden hatte, zu behaupten,

war den Zeitgenossen gegenüber wohl noch eine zu gewagte

Zumutung, ausserdem fand sich ja dieser theistische Kodex

im wesentlichen schon fertig vor und brauchte nur über-

nommen und sanktioniert zu werden. So wurde denn zurück-

gegriffen in eine Jahrtausende alte Vergangenheit, auf die in

dem alten Gesetzbuch des* Judentums, dem Pentateuch, als

©Siebenbürgischer Verein f. Naturwissenschaften Hermannstadt (Sibiu); download unter www.biologiezentrum.at



117

unanfechtbare Tatsache erzählte Uebergabe der Gesetztafeln

an Moses. Der fertige Text dieses »Dekaloges« wurde denn

einfach übernommen und zum Grundstock der christlichen

Morallehre gemacht. Die Aufnahme dieses direkt von Gott

kommenden Dekaloges in die eigene dogmatische Lehre des

Christentums als Lebensregel hatte zur logischen Folge, dass

auch andere Teile des nun zur »heiligen Schrift« erklärten

alten Testamentes, oder mindestens dessen kanonischer Bücher,

als göttlichen Ursprunges, als inspiriert, von mass-

gebender Stelle als sacrosankt dekretiert wurden. Noch selbst-

verständlicher ist es, dass die christliche Kirche die Schriften

des »neuen Testamentes« für jeder Kritik entrückte, inspirierte

Wahrheiten erklärte.

Die dualistisch-christliche Morallehre basiert diesem nach

auf den vom Gott-Schöpfer selbst der Menschheit mitgeteilten,

»geoffenbarten«, bezüglich den aus diesen Offenbarungen ab-

geleiteten, Regeln und Vorschriften des »alten Testamentes«,

dessen zehn Gebote freilich grösstenteils nur Verbote sind;

fernerhin auf dem an menschlichem Inhalt diesen unendlich

überlegenen elften, dem »neuen Testament« angehörigen, dem
direkten moralischen Gebot, das da lautet: »Liebe Deinen

Mitmenschen, wie dich selbst!«

Dies der theoretische Inhalt der jetzt noch allgemein-

giltigen christlich-theologischen Moral; wie deren praktische

Anwendung sich gestaltet hat, bleibe hier, als allbekannt, un-

erörtert.

Das alte Griechentum und Römertum lebten sich aus,

verfielen dem unvermeidlichen Marasmus, dem ja auf dieser

Erde alles einmal verfällt. An die Stelle des politischen-römischen

Weltreiches trat nach der Teilung, im Osten das cäsarisch-

theokratische Byzantinerreich, das unter dem Sturm des Islam

im 14. und 15. Jahrhundert sein ruhmloses, längst schon

innerlich vorbereitetes Ende fand. An die Stelle des west-

römischen Imperiums trat das römische, rein theokratische

Papsttum, das, nachdem es den Kampf gegen das fränkisch-

germanische Kaisertum siegreich bestanden, seine unbedingte

Herrschaft über die westeuropäischen Völker vollendete und
bis zu derselben grossen Zeitwende unerschüttert behauptete.

Diese absolute Herrschaft ward errichtet auf den Trümmern
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der alten klassischen Welt, über deren Schütthaufen sich nun
die dunkle, aus blindem Buchstabenglauben und Aberglauben,

aus Sündenangst und Höllenfurcht zusammengeballte Wolke
unbeweglich lagerte, das ganze lange »Mittelalter« hindurch

die Stickluft theologischen Mysticismus und in Fesseln ge-

schlagenen Scholasticismus schwebte. Der alte Pan war in

narkotisch todestiefen Schlaf versenkt, begraben die Geistes-

produkte eines Herakleitos, Demokritos und Lucretius Carus;

die Lehren von Anaxagoras und Piaton wurden dem neuen

Credo einverleibt, Aristoteles zum unanzweifelbaren wissen-

schaftlichen »praeceptor mundi« erhoben; Giordano Bruno
wurde mit Leib und Leben der »unfehlbaren« Scholastik eines

Thomas von Aquino hingeopfert. Diese erkünstelte und er-

zwungene Geistesnacht musste aber auch endlich ablaufen

und einem neuen Tage weichen. Die ersten Strahlen einer

freien und befreienden Naturerkenntnis durchbrachen das

dichte Gewölk der Mystik und des Aberglaubens. Das Ende
des 15. Jahrhunderts christlicher Chronologie ist der grosse

Markstein einer neuen Periode in der Entwicklungsgeschichte

der Kulturmenschheit.

Schon die verschieden, mehr-weniger erfolgreichen Ver-

suche einer rein innerkirchlichen Reformation, erzwungen durch

die innere Vermorschung der herrschenden Hierarchie, lösten

eine gewaltige Bewegung in der erstarrten Glaubensweit aus;

eine Bewegung, die naturgesetzlich sofort auch auf alle andern

Lebensgebiete übergriff, trotz Blut und Flammen veraltete

Formen sprengte, die Nebel zu zerstreuen begann, die den

Ausblick in das Gebiet der Vernunft bisher verhüllten. Die

Wehen einer Wiedergeburt der Kultur setzten ein, das neu-

geborene Leben drängte nach Betätigung.

Die Entdeckungsfahrten Marco Polo's, die Reichtümer

einer bisher nur sagenhaft bekannten Welt, weckten den Trieb

nach weiteren Fahrten und Eroberungen. Alle seefahrenden

Völker folgten dem Goldhunger. Vasco de Gama, Christoforo

Colon, Bartoiommeo Diaz erweiterten den geographischen

Horizont um das Vielfache, Gutenberg eröffnete mit seiner

»schwarzen Kunst« die Wege, auf denen das Wissen des

Einzelnen zum Gemeingute von Tausenden gemacht wurde,

Keplers mathematisches Genie fand und formulierte die Be-
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wegungsgesetze der Weltkörper und Galilei stürzte die kleine

Erde von ihrem unverdient geozentrisch aufgezimmerten Throne

im Weltall, eröffnete den Einblick in dessen unendliche Weiten.

Hatte der Dichter des »Inferno« es gewagt, die nackte Mensch-

lichkeit des römischen Stellvertreters Gottes bloss zu legen,

so tat der Denker Baruch Spinoza den Riesenschritt, diesen

metaphysischen Gott selbst vor das Forum der kritisierenden

Vernunft zu fordern.

Unter diesen Stössen und Schlägen musste die gewalt-

sam zustande gebrachte Verbindung und scheinbare Harmonie

zwischen Kirchenglauben und Weltanschauung sich lockern,

die ja überhaupt nur so lange leidlich bestehen konnte, als

die Kenntnis der Natur und der in ihren Wandlungen zu

Tage tretenden Gesetze so beschränkt waren, dass sich darauf

theologische und theokratische Axiome autoritativ als Er-

klärungsgründe anwenden Hessen; oder so lange die beliebten

Coercitivmittel der Vernunft: Kerker und Scheiterhaufen, sich

wirksam erwiesen. Eine immer tiefere und weitere Kluft, ein

endlich ganz unüberbrückbarer Abgrund zwischen Wissen und
blindem Autoritätsglauben taten sich auf, als die theologischen

Lehrmeinungen, dogmatisch festgelegt, der ununterbrochen

fortschreitenden Naturerkenntnis in den letzten Menschen-

altern weder entwicklungsmässig zu folgen, noch fernerhin

einen widerstandsfähigen Damm entgegenzustellen vermochten.

Hiemit vollzog sich die neuzeitliche Scheidung
von Weltanschauung und religiösem Glauben für

immer, es erstand auf ausschliesslich wissen-
schaftlicher Grundlage der selbständige Monis-
mus unserer Tage.

War mit der ungeheueren Arbeit der genannten Männer
der Boden abgesteckt und geebnet, auf dem eine unkonfessio-

nelle, selbständige Weltanschauung, unbeirrt und unange-

kränkelt von Mystik und Aberglauben, erstehen konnte, so

verlangten die Bebauung dieses Bodens und die Aufrichtung

eines neuen, dem Lichte der Vernunft allseits offenen Tem-
pels neues Material und neue Baumeister. Ohne die Vor-

arbeiter und Kärrner, die an diesem Bau mitgeschafft, ver-

gessen zu wollen, verbietet mir die Enge des mir zugemessenen
Raumes, sie alle nach Gebühr zu würdigen, oder auch nur

2
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alle ihre Namen in Erinnerung zu rufen, ich muss mich auf

die Meister und ihren Anteil an dem grossen Werke, und
leider auch auf diese nur ganz oberflächlich und flüchtig, be-

schränken. Da unser Monismus sich nur auf die Erkenntnis

der Natur, des unseren Sinnen zugänglichen Weltganzen und

der darin tätigen Energien, sowie auf die Erkenntnis der dem
stetigen Erscheinungswechsel in .der Natur zugrunde liegenden

unzerreissbaren Zusammenhang dieser Wandlungen, deren

Kausalität, stützt, so ist es einmal die Reihe der Natur-
forscher, dann die Reihe der auf den Erfahrungstatsachen

weiter schliessenden Denker, die ich hier zu nennen habe.

Voraus gingen diesen in der Zeit die Bahnbrecher, die auf

spekulativ erkenntnistheoretischem Wege das Ziel zeigten, zu

dem das auf voraussetzungslose Naturbeobachtung und Natur-

erkenntnis sich gründende, ausschliesslich durch die Vernunft

orientierte Denken hinführen muss, und an diesem Ziele steht

unser Monismus der Weltanschauung.

Von diesen, auf spekulativem Wege zu monistischem

Denken gelangten »Bahnbrechern« seien denn nach Spinoza

noch genannt: die Engländer: John Locke, der- der Er-

fahrung als einzig vernünftiger Grundlage jeder Erkenntnis

den ihr gebührenden Platz im Leben des Menschen eroberte,

und David Hume, der dem Kausalgesetz ausnahmslose

Geltung in allem Geschehen zusprach. Mit voller Entschieden-

heit vertrat Immanuel Kant, der deutsche Philosoph des

18. Jahrhunderts, Kai' kioyrqv denselben Standpunkt und ver-

schaffte dem Kausalgesetz unbedingte Anerkennung in der ge-

samten vernünftig denkenden Menschheit. In demselben Sinne,

wie Kant sie zuerst aufgestellt, begründete sein französischer

Zeitgenosse Pierre Laplace, der grosse astronomische

Theoretiker, die Hypothese von dem Entstehen und Vergehen

der Weltkörper, die nach ihren Namen benannt, durch die

Erfolge der Untersuchungen auf dem Gebiete der von Kirch-
hoff und Bunsen so genial erdachten Spektralanalyse so

vielfache Bestätigung erlebte.

Die von Galilei formulierten Fallgesetze dehnte das

mathematische Genie Isaac Newtons theoretisch aus auf

die gesamten Massenbewegungen im All, die durch alle spätem

astronomischen Untersuchungen und Entdeckungen volle Be-
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wahrheitung fanden, deren glänzendste die theoretische, der

optischen vorausgehende, Entdeckung des Neptun durch Le-
verrier ist.

Als Tatsachenerforscher sei an erster Stelle Charles
Darwin genannt, der als unbestechlicher unvoreingenommener
Beobachter, unter weitestgehender Anwendung des zielbe-

wussten und zweckstrebigen Experimentes, der Erklärung der

auf der Erde gegenwärtig lebenden Tierformen, deren Ent-

wicklungsursachen und Entwicklungsgesetzen sein Leben
weihte. War die selbstgestellte Lebensaufgabe Darwins auch

eine übergrosse, in dem Rahmen eines Einzellebens unlös-

bare, so hat er sich doch der Lösung derselben so weit ge-

nähert, dass die Resultate seiner Forschungen als unerschütter-

liche Grundlagen aller nachfolgenden entwicklungshistorischen

Studien angesehen werden können. Waren seine Schluss-

folgerungen aus seinen Beobachtungen im einzelnen auch noch

nicht abschliessend gesichert, einer Erweiterung und Korrektur

zugänglich, der grosse Grundgedanke der organischen Ent-

wicklungstheorie, den Charles Darwin ausgesprochen, ist bis-

her nicht erschüttert worden, und auf seinen Schultern stehen

heute noch seine Nachfolger sicher und fest.

So recht als Vollender des von Darwin begonnenen

Werkes hat Ernst Häckel die Ontogenie der Lebewesen
bis in die entlegensten Zeitenfernen zurückverfolgt und fest-

zustellen gesucht, soweit uns die Auffindung ausgestorbener

Formen die Zwischenglieder in den Entwicklungsformen der

Vergangenheit und Gegenwart liefert. Vor allem hat Häckel

die schon von Darwin aufgestellte Phylogenie des Menschen

ausgebaut, in den Augen weitester Kreise geklärt und ge-

festigt.

Von Robert Mayer wurde vor 70 Jahren aufgefunden,

von Helm holtz weiter verfolgt und bestätigt, das allgemein-

giltige Naturgesetz der Unveränderlichkeit der Energiesumme

im Weltall, die für uns in den Wandlungen der Materie nur

in verschiedenen Formen in Erscheinung tritt. Dies Gesetz

ist bewusst oder unbewusst die Tragsäule aller menschlichen

Kultur ; am augenfälligsten in dessen praktischer Anwendung
in der Technik, deren sämtliche Errungenschaften auf der Aus-

nützung dieser Energieformen beruhen. Zum Abschluss wurde
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die Lehre von der Allwirksamkeit der Energiegesetze — von

der Unzerstörbarkeit der der Gesamtmaterie immanenten,
untrennbar mit ihr zur Einheit verbundenen Energie, durch

Herstellung der Harmonie zwischen physikalischer und che-

mischer Energetik durch Wilhelm Ostwald gebracht.

Neuzeitliche Forschungen auf dem Gebiete der Archäo-

logie, mit ihren im vorhinein nicht einmal geahnten unleug-

baren Erfolgen schliesslich, öffneten auch dem Blödsichtigsten

die Augen betreffs der Unhaltbarkeit der »Offenbarung«,
als einer priesterlichen Fiktion, erfunden und aufrechterhalten

zu hierarchischen Zwecken. Mit diesem Offenbarungsglauben

musste auch die hierauf aufgebaute theologische und teleo-

logische Weltanschauung fallen. Die hiedurch geschaffene

ungeheure Lücke in der Gedankenwelt auszufüllen und dem
unabweisbaren Erkenntnisstreben der Menschengeister vollsten

Ersatz für diesen Verlust zu bieten, ist der Monismus als neue

Weltanschauung verpflichtet und berufen Für dieses Riesen-

werk schufen die angeführten Forscher und Denker den festen

sichern Boden der Erfahrung, des Wissens, des wissen-
schaftlichen Beweises.

Unser heutiger Monismus der Weltanschauung ist also

vor allem andern ein Monismus der naturw issen schaft-

lichen Erkenntnis, des Vernunft gemässen Denkens,
ohne Dogma, ohne willkürliche Voraussetzung und ohne andere

-Tendenz, als die Erforschung der Wahrheit, soweit dies

überhaupt bei der Beschränktheit unserer Fähigkeiten möglich

ist. Unsere Erkenntisfähigkeit hat gewiss ihre Grenzen, die aber

dem Streben und Forschen nach Einsicht und Wahrheit nicht

gezogen sind, täglich durch jede neue Erfahrnng und Ent-

deckung, durch deren Einfügung in die Reihe der vorausge-

gangenen, weiter und hinausgerückt werden, und kein resig-

niertes, für immer giltiges »ignorabimus« gestatten. Im Gegen-

satz zu den von individuell konstruierten Voraussetzungen aus-

gehenden deduktiven Spekulationen formt der Monismus nur

aus erfahrungsgemäss festgestellten Tatsachen induktiv seine

Ueberzeugungen. Dass er in der Reihenfolge der bewiesenen

evidenten Tatsachen immer wieder auch auf Unterbrechungen

stossen muss, ist bei der Kürze des menschlichen Daseins

und der hiedurch bedingten Beschränktheit des Erlebens
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selbstverständlich, das Gegenteil würde ja Allwissenheit voraus-

setzen. Selbstverständlich ist auch die Notwendigkeit, diese

Erfahrungslücken fort und fort zu verringern und auszufüllen,

und zu diesem Ende kann auch der Monismus der Hypothese

nicht entraten. Die Hypothese aber, die als Krücke und Brücke
zu dienen hat, ist wissenschaftlich vollauf berechtigt, wenn
sie, in logischer Konsequenz von erwiesenen Tatsachen aus-

gehend, einen Schritt in das noch Unerforschte tut und damit

Anstoss und Ausgangspunkt weiterer Forschungen wird.

Was lehren nun die beobachteten Tatsachen?

Sie lehren, dass alle Vorgänge in dem unseren Sinnen

zugänglichen Weltall sich, in ganz befriedigender Weise er-

klärlich, gesetzmässig als Folgen vorausgegangener ursächlicher

Geschehnisse vollziehen ; dass ein ausserhalb der erkannten

Naturgesetze stehendes Geschehen niemals beobachtet wurde.

Wenn irgend ein Vorgang im Augenblick keine erschöpfende

überzeugungskräftige Erklärung findet, so liegt der Grund
hiefür nicht in dem willkürlichen Eingreifen einer übernatür-

lichen Macht in den sonst gesetzmässigen Verlauf der Dinge,

sondern, wie spätere bessere Einsicht tausendfach erwiesen

hat, in der Ungenauigkeit der ersten Beobachtung, oder

der Unzulänglichkeit unserer Ursachenkenntnis. Nie und
nirgends ist der Beweis erbracht worden, dass
irgend ein Ereignis entgegen den Naturgesetzen
der Kausalität sieb vollzogen. Seltsamerweise beziehen

sich die für übernatürlich ausgegebenen Geschehnisse auch

stets nur auf den Menschen selbst, sein Wohl und Wehe,
niemals auf dem Menschengeschlecht fern liegende, gleich-

giltige Objekte. Sie tragen hiemit offensichtlich den Stempel

des Eitelkeitswahnes an der Stirne, der den Menschen als ganz

besonderes Schöpfungsobjekt, als die »Krone der Schöpfung«,

ansieht, die sich auch besonderer Vorrechte vor den übrigen

Geschöpfen erfreut. Mit der somatischen Einreihung der

Menschen unter die übrigen Wirbeltiere, wenn auch als deren

höchstentwickeltes, höchstdifferenziertes, fällt diese angedichtete

Ausnahmsstellung an sich, fallen alle daraus abgeleiteten Kon-

sequenzen.

Der Monismus als Weltanschauung anerkennt all diesem

nach keine Zweiteiligkeit in dem Weltgeschehen, sondern
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kennt — wie schon sein Name besagt : [xovov, das eine, al-

leinige — nur Einheitlichkeit in Ursache uud Folge.

Fussend einzig und allein auf den durch unsere Sinne wahr-

nehmbaren, durch den Verstand begreiflichen, wissenschaftlich

erforschten und beweisbaren Tatsachen, verwirft er jede

aprioristische, als Axiom eines Beweises nicht bedürftige und
unbeweisbare Annahme, verwirft ein blosses Glauben als dog-

matischen, also unbestreitbaren Ausgangspunkt, als Grundlage

des weitern Denkens und Handelns. Er verwirft alles über-

sinnliche, aussernatürliche Sein und Geschehen umsomehr, als

dieses in jedem Augenblick durch nicht wegzuleugnende Tat-

sachen widerlegt wird, für den rein logisch operierenden Ver-

stand widersinnig, unvernünftig ist. Für den Monisten gibt

es nur ein unabänderlich logisch in Ursache und
Wirkung sich bewährendes Gesetz alles Ge-

schehens, das durch kein Dazwischentreten einer ausser-

weltlichen Macht aufgehoben werden kann ; denn, sagt er, ein

Gesetz, das in jedem beliebigen Einzelfalle der Anwendung
ausser Kraft gesetzt oder abgeändert werden kann und wird,

ist kein Gesetz mehr, an seine Stelle tritt die Willkür des

Vollstreckers; die ganze logische Folge des Geschehens ist

zerstört ; an Stelle der festen Ordnung von Ursache und
Wirkung ist das Chaos gesetzt; an Stelle des natürlichen Ge-

schehens ist das Wunder getreten.

Der erste Grundsatz des Monismus lautet somit : »Es

gibt nur ein gesetzmässiges, ausnahmslos logisches, kausal zu-

sammenhängendes Geschehen im Grössten und Kleinsten ; es

gibt kein aus diesem Zusammenhang losgelöstes, aussergesetz-

liches, übernatürliches Geschehen, es gibt keine Wunder.
Ausnahmslose Erfahrung, das jederzeit durchführbare Ex-

periment — die absichtliche Anwendung der erkannten Ge-

setzmässigkeit, die im Sinne dieser sichere Voraussage zu-

künftiger Geschehnisse und die im Sinne des Mayer-Helm-

holtz'schen Energiegesetzes nach unserem Belieben hervorzu-

rufende Formumwandlung der Energie,— beweisen zur Evidenz,

dass das Weltall mit allen darin wirksamen Ener-
gien eine geschlossene Einheit bildet, dass alle Ge-

schehnisse einheitlich begründet sind, die Energie der
Materie immanent, von derselben untrennbar ist. Eine
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Kraft ohne Stoff, an dem sie sich betätigt, ist ebenso un-

denkbar, wie ein Stoff ohne Eigenschaften, ohne Wirkungen,

also ohne Energieäusserungen, undenkbar ist ; beide würden
vereinzelt — wenn überhaupt so denkbar — sich in das

Nichts verflüchtigen.

Die strenge Kausalität im Weltgeschehen, die unauflös-

liche Verbindung von Ursache und Wirkung, schliesst das

Eingreifen einer ausserweltlichen Potenz in dieses Geschehen

apodiktisch aus, macht diese nicht nur ganz überflüssig, sondern

geradezu unmöglich. Ausgeschlossen aus dem Weltbilde des

Monisten wird hiedurch ein ausserweltlicher Weltschöpfer

und Weltregierer. Im vollen Bewusstsein seiner Unfähigkeit,

der Weltexistenz einen zeitlichen oder theoretischen Anfang

zu setzen, verzichtet der Monismus auf jede diesbezügliche

Konstruktion, auf einen persönlichen Gott. Im theologischen

Sinne ist er atheistisch; überlässt es aber jedermann, sich mit

den Ewigkeitsfragen in eigener Weise auseinanderzusetzen.

Wird nun in Bezug auf diese negative Stellung des Monismus
gegenüber dem theologischen Gottesbegriff von gegnerischer

Seite behauptet, er sei auch antireligiös, so beruht diese Be-

hauptung auf der theologisch einseitig beschränkten Auffassung

des Begriffes Religion, als ausschliesslicher Beziehung des

Menschen zu einem ausserweltlichen, persönlichen Gott und

dessen Willen, die ihren Ausdruck in festumschriebenen

Glaubenssätzen — der Konfession — findet. Der Monismus
erweitert diesen Begriff von Religion zur bewussten Erkenntnis

des Verhältnisses zwischen Mensch und Gesamtnatur, der er

sich voll und ganz einordnet. Der Monismus ist konfessionslos
;

aber nicht religionslos. Seine Religion verbindet den Monisten

unendlich viel inniger mit dem Gegenstand derselben, der Ge-

samtwelt, als irgend eine »Konfession« es mit dem ihrigen

zu tun vermöchte.

Aus dem Satze, dass die Materie selbst die Ur-

sache ihrer Wirkungen sei, folgt sofort die Abweisung

auch der Annahme der getrennten Wesenheit von Leib und

Seele im Menschen. Ist das, was konfessionell überweltlicher

Gott genannt wird, in den Augen der Monisten nur ein Be-

griff — die Zusammenfassung aller im Weltall wirksamen,

diesen immanenten Energien — , so ist die »Seele« des Dua-
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lismus auch nur eine natürliche und notwendige Funktion
des Menschenleibes, bezüglich der, speziell »Seelenleben«

benannten Funktion dienenden Teile, Komponenten oder Or-

gane, ohne die eine selbstständige »Seele«, — als selbst im-

materiell, — ganz zweck- und sinnlos wäre. Umsoweniger
könnte der Monist eine Sonderexistenz von Leib und Seele

annehmen und zugeben, als auch der hartnäckigste Vertreter

dieser Meinung keine Antwort auf die unabweislichen Fragen:

Wann und wie verbindet sich die Seele mit dem Leib? Wie
trennt sie sich wieder von demselben, und welches ist ihr

ferneres Schicksal? Bezieht sie neuerdings einen Menschenleib

als interimistische Wohnung oder wird für jeden werdenden

Menschen eine neue Seele erschaffen? Was ist überhaupt ihr

Wesen? etc. gibt hierauf keine oder keine andere Antwort,

als vielleicht: »Die Menschenseele ist eine Ausstrahlung der

Gottheit, zu der sie nach ihrem irdischen Aufenthalt wieder

zurückkehrt.« Dieses metaphisische Mysterium muss der

Monismus entschiedenst abweisen, als ein Phantasma, das mit

allen Forschungsergebnissen in Biologie und Psychophysik,

mit allem logischen Denken, also einer auch vom Gegner an-

erkannten Funktion dieser Seele, geradezu in unlösbarem

Widerspruch steht. Wollen wir dies Letztgesagte in einen

Satz zusammenfassen, so lautet dieser: »In dem Weltall,

der Gesamtnatur, vollziehen sich alle Gescheh-
nisse auf natürliche Weise; Gott und Welt, Kraft
und Stoff, Leib und Seele sind je eines, sie tragen
die Ursache ihrer Wirkungen in sich selbst.«

Natura non facit saltum! »Die Natur macht keine Sprünge«

in ihrem Entwicklungsgange; sie geht stetig und unaufhaltsam,

wenn auch, mit unserer ephemeren Existenz gemessen, äusserst

langsam ihren Weg, da ihr ja die Ewigkeit unumschränkt zu

Gebote steht. Sie eilt auch nicht in der Entwicklung mensch-

licher Einsichten. Den heutigen Formen mussten unzählige

andere voraus- und untergehen; den physischen ebenso wie den

Denkformen. Der Vernunft musste die Unvernunft, dem Wissen

der Glaube vorangehen und absterben, um den erstem Raum
zu geben. Der Verstand kann nur auf dem Grabe der Phan-

tasie Wurzel schlagen und gedeihen; das Begriffene nur nach

Beseitigung des Unbegreiflichen und an dessen Stelle sich ent-
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wickeln. Die auf dem beweisentrückten, suggerierten »Glauben«

aufgebauten Annahmen müssen erst schwinden und den
auf beweisbaren Tatsachen fussenden Einsichten den Platz

räumen, um neuem Leben die Bahn frei zu geben.

Unsere Zeit fällt nun in eine Periode — oder besser

gesagt, ist eine Periode — im Leben der Menschheit, in der

ein althergebrachter, starr gewordener, entwicklungsunfähiger

und entwicklungsfeindlicher Glauben abstirbt, an seine Stelle

ein neuer Kulturfaktor eintritt: das auf Entwicklungseinsicht

gegründete Wissen. Beschränken wir uns in unseren letzten

Ausführungen nun auf den uns zunächst liegenden und vor

allem interessierenden Kulturkreis der christlichen Glaubens-

welt, verfolgen wir in gedrängtester Kürze den Werde- und
Entwicklungsgang dieses in der Menschengeschichte gross-

artigsten und massgebendsten Ereignisses! Da sehen wir, dass

die ersten 4 Jahrhunderte erfüllt sind von der Konstruktion

des Dogmas in seinen Grundzügen; die folgenden Jahrhunderte

in Anspruch genommen von der Ausbreitung der abge-

schlossenen Lehre über die vor allem in Betracht kommende Be-

völkerung Europas; dann folgt die Periode der unumschränkten

Herrschaft über Leib und Seele der Gläubigen, über Gesellschaft

und Staat. Mit der Erreichung dieses pantokratischen Höhe-

punktes im 13. Jahrhundert beginnen auch die notwendigen

Folgen der innerlichen Vermorschung, sowie die reaktiven

Regungen der »Reformationsbestrebungen freier Geister«. Diese

reformatorischen Anläufe und Anfänge, die, wie alles neue,

nur vereinzelt und ohne allgemeineres Verständnis zu finden,

einsetzten, konnten demgemäss auch nur sehr geringe un-

mittelbare Erfolge haben. Selbst als die Reformationen ange-

wachsen zu staatsumfassenden und staatsumwälzenden Be-

wegungen, und ausgekämpft in den blutigsten, grauenvollsten

Kriegen, sich ein grosses Geltungsgebiet erobert hatten, er-

lahmte bald ihre propagatorische Kraft und sie machten auf

halbem Wege Halt. Das nicht überwundene, vielmehr bei-

behaltene, Dogma an sich verurteilte auch sie zu ähnlicher

Stagnation, wie die alte Kirche, und bedingte den Verfall auch

ihrer Schöpfungen. Die krampfhaften hierarchischen Bemü-

hungen der alten Kirche, durch neu aufgeklebten dogmatischen

Aufputz den alten Glaubensbau auszustaffieren, machten diesen
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nicht wohnlicher, sondern führten erst recht dazu, dass er in

der Neuzeit von allen Denkfähigen verlassen und gemieden,

der gänzlichen Verödung verfallen ist.

Auf dem, dem absterbenden Kirchenglauben so

schwer abgerungenen Gebiete erbaut sich unser Geschlecht

die leuchtenden und durchleuchteten Hallen der freien
Wissenschaft, in denen die ganze Menschheit Raum findet,

ein Ausschluss der »Häretiker« unbekannt ist.

Kulturhemmend und kulturfeindlich ist der
theistische Dualismus seinem innersten Wesen
nach stets und überall, wo er zur Herrschaft gelangt ist, ge-

wesen; und er musste es wohl sein, mit dem unablässig einem
unerreichbaren Himmel zugewandten Blick, der sich nicht mehr
dem Irdischen zukehren konnte. In Indien erzeugte er den
Wahnsinn, der die Massen der Gläubigen sich unter die zer-

malmenden Räder des Götterwagens von Dschaggernaut werfen
heisst; der die Millionen von Fakirs und Lamas zum Aus-

scheiden aus der Gesellschaft der Mitmenschen durch Ein-

mauern in Felsenhöhlen, Fasten bis zum Hungertode, Zer-

fleischen ihrer elenden, künstlich verkrüppelten Leiber bringt.

Im babylonischen Baalskultus schwelgte er in Menschenopfern,

bei den Phönikern gar in der Opferung der Erstgeburt in den
glühenden Armen des Moloch. In der mohammedanischen
Welt zuckt er in den Gliedern der heulenden und tanzenden

Derwische. Das Christentum trat das schauerliche Erbe von
seinen Ahnen an, erzeugte die Anachoreten, die Wüsten- und
Säulenheiligen, übernahm die Weltflucht des klösterlichen

Mönch- und Nonnentums ; es zeugte und nährte den reli-

giösen Massenwahnsinn, der in den Kreuzzügen Europa ent-

völkerte, heute noch in Flagellanten und Springprozessionisten

fortvegetiert und den Irrenhäusern Insassen zuführt. Der
»ardor fidei«, das Glaubensfeuer, zündete hunderttausende von
Scheiterhaufen für die Häretiker, entfesselte die Millionen von
Menschenleben und eine in jahrhundertelanger mühevoller

Arbeit errungene Kultur vernichtenden Religionskriege. Der
Mund zwar predigte Liebe, das Hirn aber brütete Hass und
die Hand zückte das Schwert gegen den Bruder.

Dies alles »in majorem dei gloriam«, zur höheren Ehre

Gottes

!
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Der innerste Kern und »ideale« Inhalt der Lehre ist das

»Martyrium« des Leibes zum Heile der Seele, die
Lebensverneinung im Diesseits zur Erlangung
des ewigen Lebens im Jenseits.

Die Weltanschauung, oder wenn wir sie so nennen wollen,

die Religion des Monismus ist die Lehre der Lebensbe-
jahung, der Lebensschätzung, der Lebensfreude.

Das Daseinsziel, dem, eingeborenem Drange nach, jeder

Mensch zustrebt, ist die Glückempfindung, das Gleich-

gewicht im Spiel der treibenden Energien. Dieses Glück ver-

legen die »geoffenbarten Religionen« in das zu diesem Zwecke
erträumte imaginäre Jenseits, als Lohn für die ertragenen ir-

dischen Leiden; die Wissenschaft, mit ihrem Streben die ganze

Menschheit zu durchdringen, Gemeingut aller zu werden, hat

als letztes Ziel die Wohlfahrt, das Glück der Menschen
schon auf Erden, in diesem »Jammertal«, vor Augen, und
aus diesem Streben entspringt und besteht die Moral
und Ethik des Monismus; hiemit füllt er überreichlich

die Lücke aus, die das Aufgeben des dogmatischen Konfes-

sionalismus in dem Gemütsleben des Menschen zurücklässt.

Wo der Kirchenglaube der Vernunft Halt gebietet, dem
Zweifel, der Forschung die unübersteigliche, undurchbrechbare

Wand des »ewig wahren« Dogmas entgegenstellt, wo er den Ver-

stand an die Kette des toten Buchstabens schmiedet, da eröffnet

der Monismus derWahrheitsforschung ein freies Feld mit unend-

lichem Horizont, gibt dem suchenden Geist und Herzen anstatt

der bindenden Kette das befreiende Schwert der Wissenschaft

in die Hand. Wo der Glaube das caudinische Joch der be-

dingungslosen Unterwerfung aufstellt, pflanzt an dessen Stelle

der Monismus das Banner der Freiheit auf.

Predigt die Kirchenlehre eine Moral mit der Orientierung

auf den »Willen Gottes«, so predigt der Monismus die seinige

mit dem Hinweise auf das Menschenwohl; ist die konfessionelle

Ethik eine transscendente, so ist der entgegen die monistische

eine irdische, menschliche, soziale.

Ist die kirchliche Moral im Grunde genommen eine in-

dividuell egoistische, nur bedacht auf das eigene »Seelenheil«

und die Rettung der Seele von den sonst unvermeidlichen

Strafen, auf die Erwirkung und Erbettelung der »Gnade« ge-
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richtet, so ist die monistische eine wahrhaft altruistische, auf

das Glück der Gesamtmenschheit gerichtete. Denn sie sieht

ganz klar ein, dass das Wohlergehen des Menschen, auf das

Individuum beschränkt, eine Unmöglichkeit ist, dass es nur

durch Zusammenschluss, niemals durch Isolierung in den per-

sönlichen Uebungen »gottgefälliger« Werke und Kasteiungen

erreichbar ist.

Ist die konfessionelle Moral isolierend, so ist

die monistische einigend; und wenn die Entwicklung
im Leben der Menschheit auch den Sinn der Vervollkomm-
nung haben soll; so zeigt den einzig gangbaren Weg hiezu

der Monismus, dessen Moral und Ethik enthalten sind und
sich verdichten in dem einen Notwendigkeitsgebot:

Liebe deinen Mitmenschen wie dich selbst

!

©Siebenbürgischer Verein f. Naturwissenschaften Hermannstadt (Sibiu); download unter www.biologiezentrum.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Verhandlungen und Mitteilungen des
Siebenbürgischen Vereins für Naturwissenschaften zu
Hermannstadt. Fortgesetzt: Mitt.der ArbGem. für
Naturwissenschaften Sibiu-Hermannstadt.

Jahr/Year: 1912

Band/Volume: 62

Autor(en)/Author(s): Kraus Fritz

Artikel/Article: Dualistische und monistische Weltanschauung. 103-
130

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=832
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=34453
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=170123

